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Die Lehre von Basel
und der Schweizerische Weg

Trotz der „Abfuhr" in Basel müssen wir unentwegt

weiterkämpfen, bis auch die Schweizerfrau
eines Tages voll und ganz als Staatsbürgerin
anerkannt wird. Denn es ist keine Zwängerei, wie
Frau Studer im Frauenblatt vom 21. Juni 1946
schon gesagt hat, sondern es ist der Kampf zu einem
Schritt weiter auf dem Wege der Gerechtigkeit,
wenn wir das Stimm- und Wahlrecht für die
Frauen verlangen. Und es ist eine Frage der
Gerechtigkeit, ganz unabhängig davon, ob die Mehrzahl

der Schweizerbürger oder auch der
Schweizerbürgerinnen sie als solche anerkennt oder nicht. Da
war Herr Bundesrat von Steiger — bewußt oder
unbewußt — im Irrtum, wenn er glaubte, die
Frage der Gerechtigkeit vom Mehrheitswillen
abhängig machen zu können (vergl. sein Votum im
Nationalrat zum Postulat Oprecht betr. Frauen-
stimm- und Wahlrecht in der Sitzung vom 12.
Dezember 1945). Forderungen der Gerechtigkeit bestehen,

wie alle objektiven Wahrheiten, unabhängig
von der Anerkennung durch die Einzelnen. Mit dem
Frauenstimmrecht ist nicht zum ersten Male eine
Forderung der Gerechtigkeit abgelehnt worden vom
Schweizervolk. Und vieles, das gerecht wäre, harrt
noch der Verwirklichung. Die Abstimmung in Basel
bildet deshalb kein Urteil darüber, ob die Frauen-
stimmrechtsforderung berechtigt sei oder nicht.

Eines sollte uns aber die Niederlage in Basel
nun endgültig lehren: daß es auch für die Verwirklichung

des Frauenstimmrechts in der Schweiz
einen schweizerischen Weg gibt. Warum, und worin
besteht er?

Die schweizerische Demokratie, im Bund und in
den Kantonen, ist nicht nur eine Wahl-, sondern
ebenfalls eine Sachdemokratie. Das heißt, daß der

stimmberechtigte Bürger nicht allein die Behörden
zu wählen, sondern auch über alle Verfassungsänderungen

und über die Gesetze (im Bund nur
fakultativ) abzustimmen hat. Die Einführung des

Frauenstimmrechts bedarf der verfassungsmäßigen
oder zum mindesten der gesetzlichen Verankerung
Also muß sie unfehlbar die Volksabstimmung
Passieren. In jedem andern Lande war das Parlament

allein zuständig, den Frauen das Stimmrecht
zu verleihen, weil dort die stimmberechtigten Bür
ger in der Regel nicht über Sachfragen (Verfassung,
Gesetze) zu entscheiden haben. Es leuchtet ohne wei
teres ein, daß es Wesentlich leichter ist, nur ein
Parlament, eine Elite des Landes, von einer For
derung der Gerechtigkeit zu überzeugen, als die ge
samte männliche Bürgerschaft oder doch eine Mehrheit

davon.
Welche Konsequenzen haben wir aus dieser

schweizerischen Besonderheit zu ziehen?
Die Ueberwindung der ungeheuren Schwierigkei

ten, die uns eine Volksabstimmung bietet, kann nur
schrittweise geschehen. Jeder Vorstoß, der gleich aus
das Ganze geht, wird in der Volksabstimmung zum
Scheitern gebracht. Das sollte uns nach den
bisherigen Erfahrungen nachgerade klar geworden
sein. Wir müssen die Politischen Realitäten erkennen,

wenn wir Politik machen wollen, und wir

müssen unser Vorgehen danach ausrichten. Sonst
gelangen wir zu keinem Ziel. Alles Neue muß in
unserer Demokratie, gerade wegen ihrer Eigenart,

langsam werden und sich vorbereiten. Noch
nie hat der Bund etwas eingeführt, das nicht schon
in den Kantonen ausprobiert und erprobt war.
Und in den Kantonen waren es vielfach die
Gemeinden, die die ersten Versuche machten. Dies
wird auch der Weg des Frauenstimmrechts sein.
Schrittweise in den Gemeinden, dann in den
Kantonen und schließlich im Bund wird es verwirklicht

werden können. Das will nicht heißen, daß
jeder rückständigste Kanton das Frauenstimmrecht
zuerst eingeführt haben müßte, bevor wir im Bund
dazu gelangen könnten. Aber einige Kantone müssen

die Probe bestanden haben, bevor sich der Bund
darauf einlassen wird. Das schließt nicht aus, daß
auch schon jetzt im Bund durch bescheidendste

Schritte vorgearbeitet werden kann und muß. Es
ist falsch, kleine Erfolge mißachten zu wollen. Alles
Große ist aus dem Kleinen geworden. Zudem ist
es wertvoller, kleine Fortschritte zu erzielen, als
das Ganze zu wollen und nichts zu erreichen.

Die Initiative für das richtige Vorgehen müssen

wir selber ergreifen und in die Hand bekommen,

indem wir im ausgeführten Sinne arbeiten
und aufklären. Auch die Parlamentarier und die

Parteien, die bereit sind, sich für das Frauen¬

stimmrecht einzusetzen, müssen wir rechtzeitig für
ein schrittweises Vorgehen gewinnen und ihre Vorstöße

nicht Passiv an uns herankommen lassen.

Wir dürfen uns im weitern nicht der Illusion
hingeben, das Frauenstimmrecht eines Tages mit
Hilfe der „Uno" zu erlangen. Auch wenn die

Schweiz im.Falle des Beitrittes zur „Uno"
Verpflichtet würde, die) Frauen den Männern rechtlich

gleichzustellen, so würde das unsere Lage kaum
bedeutsam ändern. Denn auch dann könnte die

Einführung des Frauenstimmrechts nur durch eine

Volksabstimmung erfolgen. Der „Mann auf der

Straße" oder besser noch „in der Wirtschaft"
würde sich durch die Empfehlung der „Uno" kaum
imponieren und sich in seinem Entscheid wesentlich

beeinflussen lassen.

Zweierlei ist wichtig und wird uns zum Ziele
führen: 1. daß wir die politischen Realitäten
erkennen und unser Vorgehen danach ausrichten, d.h.
daß wir schrittweise von unten nach oben, vom
Teil zum Ganzen vorstoßen; 2. daß wir in der

ganzen Schweiz und in allen Kantonen in diesem
Sinne arbeiten, unsere Aktionen koordinieren und
dadurch unsere Kräfte vereinen statt zersplittern.
Und zum Schluß: keine Niederlage darf uns auch

nur eine Minute an unserem Ziele irre werden
und die Hände in den Schoß legen lasten.

M. B o e hlen.

Wie es zur Gründung des „Nansen Bundes" kam

Jede Neugründung, mag es sich nun dabei um
diejenige eines Vereins, einer Partei oder eines

Wirtschaftsunternehmens handeln, setzt in den Augen

der Welt ein gewisses Matz an Ideen, an
Optimismus, Unternehmungslust, Organisationstalent

und — „last not least" — an finanzielle^,
Mitteln voraus. Das Fehlen eines der genannten
„Attribute" müßte demnach jede diesbezügliche
Absicht von vorneherein vereiteln, und es darf auch

ruhig angenommen werden, daß nur ein jeweiliges
Manko auf diesem oder jenem Gebiet, die Menschheit

vor einer wahren Sintflut von „Gründungen"
bewahrt!

Nun gibt es aber — nicht nur in der Natur,
sondern auch hinsichtlich der Ergebnisse menschlicher
Bemühungen — sogenannte Ausnahmen der Regel,

und mit einer solchen „Ausnahme" haben wir
es bei der Gründung des „Nansen-Bundes" zu
tun. Eigentlich sollte man diese Tatsache nicht zu
laut betonen, denn „Ausnahmen" sind meistens
nicht sehr beliebt und werden von der überwältigenden

Mehrheit der „Regulären" mit mehr oder

weniger berechtigtem Mißtrauen beehrt. Aber wenn
man die Gründung des „Nansen-Bundes" schon
einer Betrachtung unterzieht, läßt sich auch das

Ungewohnte und in manchen Augen wahrschein
lich Abenteuerliche der ganzen Angelegenheit nicht
verschweigen.

Um es gleich vorwegzunehmen: die Jnitianten
des „Nansen-Bundes" verfügten Wohl über eine

reichliche Dosis an Ideen, an Optimismus, Ueber

zeugung und Unternehmungswillen, aber schon ihre
organisatorischen Fähigkeiten und Erfährungen lie
ßen viel zu wünschen übrig, und mit finanziellen

Mitteln oder diesbezüglichen „Beziehungen" waren

sie schon gar nicht gesegnet!

Im Sommer 1945 erhob sich, an Hand der von
einer Mutter und Pädagogin ausgearbeiteten Pläne

zur Gründung von Erziehungssiedlungen im
kriegsbetroffenen Ausland, die Frage nach
Finanzierung, Organisierung, und der so notwendigen
Politischen und wirtschaftlichen Unabhängigkeit der

Gründung. Die Interessenten waren sich bald einig
darüber, daß ohne die werbende, organisatorische
und überwachende Hilfe einer großen, möglichst
weltumspannenden Treuhänder-Institution, dieser
Erziehungsplan Wohl niemals in einem Maßstab
verwirklicht werden könnte, welcher den Anforderungen

auch nur annähernd entspricht! Im Hinblick

auf die 47 Millionen hilfsbedürftiger Kinder
in Europa, von denen ein großer Prozentsatz aus
Waisen und Heimatlosen besteht, ergab sich die Not
wendigkeit eine solche überparteiliche und überna
tionale Institution zu suchen oder — sollte diese

nicht gefunden werden — mutvoll ins Leben zu
rufen!

Von allen bestehenden internationalen Organi
sationen schien nur das Rote Kreuz in gewisser
Hinsicht den Bedingungen zu entsprechen. Dieses
aber hat seine große Aufgabe auf charitativem
Gebiet und dürfte schon rein äußerlich kaum imstande
sein noch eine ebenso umfangreiche Aufgabe auf
educativem Gebiet zu übernehmen. Außerdem ist
das Internationale Komitee vom Roten Kreuz
eine Institution, welche keine Mitglieder wirbt und
aufnimmt, und dem Jnitianten des „Nansen-Bundes"

schien es von Anfang an wichtig, eine Organisation

zu finden, deren Grundsätze für eine mög

lichst große Anzahl von Mitgliedern in allen Ländern

eine gewisse ethisch-sittliche Verpflichtung
enthalten.

Diesen Ueberlegungen hat die Idee des „Nansen-
Bundes" ihr Entstehen zu verdanken. In der
Persönlichkeit, im Werk, wie in den Zielsetzungen des

von edelstem Helferwillen beseelten Fridtjof Nansen,
fanden sich die wegweisenden Gesichtspunkte für die

Aufstellung der notwendigen überparteilichen und
übernationalen Grundsätze. Besonders die folgenden
Worte des großen Nordländers wurden, angesichts
der Not unserer Zeit, als ein aufrüttelndes,
mahnendes Vermächtnis empfunden, welches jeden
klardenkenden und gutwilligen Menschen zutiefst
verpflichten sollte:

„Erst wenn man auch im Umgang der Völker
miteinander die sittlichen Gesetze zu befolgen sucht,
die das Zusammenleben zwischen Menschen erträglich

machen und im Einklang mit unserem Gewissen

stehen — erst dann wird Frieden sein auf
Erden ..."

Diese ernsten Worte wurden zum Leitsatz der
Bundesidee.

Schon die erste Ausarbeitung der „Grundsätze"
und eines ersten „Aufrufes" zeigte, daß ein solcher

„Nansen-Bund", neben der Gründung und Betreuung

der geplanten Erziehungssiedlungen für
Heimat- und elternlose Kinder in den vom Kriege
betroffenen Gebieten, noch eine ganze Reihe anderer
Aufgaben zu übernehmen haben würde. Besprechungen

mit Interessenten und Vertreter anderer
Hilfsorganisationen brachten neue diesbezügliche
Anregungen, und ein fertig vorliegender Plan zur
Gründung eines internationalen Jugendhilfe
Seminars, dessen Verwirklichung ebenfalls die
tragende Hilfe einer großen, überparteilichen und
übernationalen Institution vorauszusetzen schien, gab
der Bundesidee einen neuen Rückhalt. Schließlich
überschritten die postulierten Ausgaben das Gebiet
der Erziehung und JugenÄbetreuung, indem —
notwendigerweise — auch die Staatenlosenfürsorge
(die Vermittlung von Ansiedlungs-, Studien- und
Arbeitsmöglichkeiten, sowie die Befürwortung eines
international anerkannten Nansen-Passes) in den

Interessenbereich eines „Nansen-Bundes" fallen
mußte!

Nun galt es aber das Ideengut nach Außen zu
tragen und voranstehende Persönlichkeiten für die

Gründung eines solchen Bundes zu interessieren!
Ein erster Aufruf wurde vervielfältigt (in deutsch
und französisch) und der Hauptinitiant und seine
Schwester machten sich auf den Weg, um in den

größeren Schweizerstädten Mitglieder und Interessenten

für den zu begründenden Bund zu gewinnen.
— Damit war der entscheidende Schritt getan.

Als nach einigen Wochen der für diese Unternehmung

unter großen Persönlichen Opfern zusammengebrachte

Fonds aufgebraucht war und die beiden
„Abgesandten" müde aber hochbefriedigt von ihrer
ersten „Tour" zurückkehrten, konnte festgestellt werden,

daß die Bundesidee nicht nur überall die beste

Aufnahme gefunden hatte, sondern sich ca. 89
Prozent der angesprochenen Persönlichkeiten
handschriftlich als Mitglieder angemeldet hatten. —
Kurz darauf fand eine Sitzung der Nansen-Buüd-
Jnitianten mit dem Direktorium eines aktiv
arbeitenden westschweizerischen HilfsWerkes statt, bei

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

^lorgarten-Verleg. Lon?ett 6- Nuber. ^üricti

An einen Menschen erinnere ich mich mit großer
Deutlichkeit. Das war Alfred Krupp. Man wird mir
zugeben, daß es sich lohnt, diesen Mann im Gedächtnisse

zu behalten. Aeußerlich unendlich lang und schmal,
eine kuriose Schirmmütze auf dem Kopf, wie sie heute
unsere Offiziere tragen, damals aber kein Mensch sich

ausgesucht hätte, so ging er einher. Lang wie ein Waschseil

kam er zu Frau Lees Türe herein, mit wuchtigen

Schritten auf sie zustürzend, um ihr eine frühe
Frucht aus seinen Treibhäusern zu überreichen. Krupps
erster Direktor war der Neffe meiner Wirtin, und sie
und ihre Töchter — auch ich, solange ich bei ihr wohnte
— zählten zu Krupps Freunden und wurden öfters
aus den „Hügel" eingeladen. Wer mehr als zweimal
dort gewesen, erhielt das goldene Zündholz mit
rotslammendem Kopf, das Erkennungszeichen, den Orden
von Krupps Gnaden. Wer aber innerhalb des Kreises
seiner Freunde stand und sich verheiratete, der wurde
mit einem goldenen Armband beschenkt, das mit zwei
großen Diamanten und einem Smaragden geschmückt
war und ausschließlich nur für ihn angefertigt wurde.
Leonore und Bella trugen wohl das Zündholz vorne
angesteckt, aber das ihnen bestimmte Armband
verwahrte Krupp, wie er behauptete, in seinem Geld¬

schrank. Er neckte sie solange ob ihrer Ehelosigkeit, bis
sie böse wurden und ernstlich drohten, den Hügel zu
verlassen. Dann lachte er unbändig und machte seine
Neckereien, die oft scharfen Taktlosigkeiten gleichkamen,
mit irgendeiner Freundlichkeit wieder gut.

In seinem Arbeitszimmer sah er auf einem richtigen
Sattel vor seinem Schreibtisch. Zwei, drei Bilder von
Kaisern oder Königen, die er sich nach Photographien
hatte machen lassen oder als Geschenk erhalten hatte,
hingen an den weißgetünchten Wänden. Seinem
Sattelsitz gegenüber aber baumelte eine kleine gerahmte
Zeichnung an einem Nagel, die er mit stolzer Rührung

oder gerührtem Stolz zeigte: Das schiefe Häuschen,

in dem sein Vater und er die ersten Stahlproben
in der Hand gewogen und sich überlegt hatten, wie
sie das Geld für Briefmarken sich beschaffen sollten.
Das Häuschen, das sie erst verließen, als Vater und
Sohn sich lächelnd die Hände reichen konnten und
wußten, daß ihr Stahl die Welt, das was teuflisch
böse war in der Welt, erobern würde.

Kein Nachgeben gab es für Alfred Krupp. Keinen
Widerspruch ertrug er. Keinen Augenblick vermochte
er sich in die Denkungsweise eines andern zu versetzen.
Er war streng, duldete keinerlei sittliche Unordnung
oder Unsauberkeit auf dem Hügel, weder bei seinen
Gästen noch bei seiner großen Dienerschaft. Er >lbst
hielt sich in Zucht. Ein Erlebnis, das ihn in seinen
ersten Ehejahren tief getroffen, mochte ihn hart gemacht
haben und schwand nicht aus seinem Gefühl und
Gedächtnis: Seine Frau hatte ihn verlassen, um mit
seinem Hausarzt nach Paris zu fliehen. Mit seinem
Sohne hat er sich schlecht verstanden. Dessen Heirat

war ihm ein Stein im Wege. Gräfinnen hätte Krupps
Sohn lächelnd wählen können und ging hin und
begnügte sich mit der Erzieherin oder Gesellschafterin
einer kleinen Baronesse. Krupp starb, ehe seines Sohnes
Ende ihm den Todesstoß geben konnte. Groß war
Alfred Krupp geworden, reich, mächtig: glücklich war
er nie.

Bei Frau Lee saß er gern. Der Schutzpanzer, den er
der Welt gegenüber trug, fiel da von ihm ab. Der
scharfsinnige Arbeiter, der Sohn seines Vaters, der
Freund des kleinen schiefen Häuschens plauderte und
vergaß Stahl, Kaiser und Könige, Sohn und Kanonen.
Stundenlang streckte er seine langen Beine unter den

Tisch der kleinen Veranda und neckte einmal Bella und
einmal den Papagei, der ihn zornig anfauchte und ein

„Hurra Bismarck" ums andere kreischte. Frau Lee war
Krupp ein treuer Freund. Sie trauerte, als er starb,
und Bellas Schmerz war groß: denn nun war jede
Aussicht, das Armband mit den Diamanten anstreifen
zu dürfen, für sie verloren.

Ich habe lange einen Brief Krupps aufbewahrt,
schenkte ihn aber später einem Autographensammler und
ahnte nicht, daß ich selbst einmal solche interessanten
Papiere, Spuren großer und weniger großer Geister,
mit Freude sammeln würde. Ja. Briefe von Krupp
ließen sich wieder erlangen, aber leiner mehr, der an
mich selbst gerichtet war. Der. dem ich den meinigen
geschenkt, lachte nur, als ich ihm einen Rücktausch
vorschlug. Da sieht man es wieder einmal, wie die Menschen

im allgemeinen sind und die Sammler im besondern!

—
Ich arbeitete mit großem Fleiß und versäumte keinen

Arbeitstag. Einmal malte ich sogar am Sonntag von
neun bis eins und von zwei bis fünf. Aber an dieser
Bürde trug ich so schwer, daß ich, die nicht wußte,
was Kopfschmerzen waren, den ganzen Montag daran
litt. Ich ließ mich aber doch eines Tages zum Bummeln
überreden. Aline von Kapf, eine Freundin von meiner
Pariser Zeit her, bat mich, sie nach Helgoland zu
begleiten und vierzehn Tage dort mit ihr zu baden. Ueber
meine geographischen Kenntnisse und Interessen brauche
ich keine Worte zu verlieren: ich habe bereits darüber
berichtet. Es wird sich daher niemand wundern, daß
ich mich erst auf der Karte erkundigen mußte, wo dies
Eiland eigentlich liege. Aha, sagte ich mir, Helgis
Land, mitten im Meer. Nun wußte ich Bescheid. Und
als ich dort landete, fiel es mir gar nicht schwer, Siegfried,

Günther und Hagen dort in klirrenden Waffen
und goldenem Geschmeid einherschreiten zu sehen, die
schwarzlockige Brundhild begleitend. Noch jetzt kann ich
es ihnen nicht verzeihen, daß sie die stolze schöne Frau
betrogen um ihres Vorteils willen. Brunhild gefiel
mir so sehr. Und daß später die freche Chrimhild vor
ihr... aber ich will ja von Helgoland und Aline
erzählen. Was eigentlich? Daß wir alle Tage Hummer
aßen in der „Gifthütte", daß wir täglich badeten, daß
meine krausen Haare glatt und steif wurden? Daß mir
das ganze Helgoland — das Unterland — mit seinen
Sträßlein und Häuserchen, seinem Lädelein und Olean-
derbäumchen vorkam wie eine Puppenstadt? Daß man
aus den Möoen, die man schoß, MUtzchen und Mllff-
chen verfertigen ließ und sie der Dame, die man
umkreiste, wenn man ein Herr war, schenkte, und wenn
man eine Dame war, sich schenken ließ. Daß wir hin-



Kräftigung und bringt ihn somit seinem hohen
Ziele — Mentor und Treuhänder der moralisch
geschädigten Jugend, der Heimatlosen und Entwurzelten

in aller Welt zu werden — näher!
Hans van der Stok.

Appell des Schweiz. Aktionskomitees
für das Frauenstimmrecht

Liebe BaSlerinnen,

Ihr wackern Mitstreiterinnen, alle!
Nach dem negativen Entscheid des Baslervolkes

über die Einführung des Frauenstimm- und Wahlrechts

haben wir in unsern Reihen viel enttäuschte
Gesichter gesehen, viel bittere Worte gehört, und
oft wurden wir gefragt: „Was tun? Soll unsere
Aktion trotzdem weitergehen, wenn ja doch in der
Schweiz so gar kein Verständnis für diese Frage
zu erhoffen ist?" Selbstverständlich arbeiten wir
weiter, und zwar nicht enttäuscht und nicht erbittert,

aber mit dem unbeirrbaren Willen derer, die
die Gerechtigkeit auf ihrer Seite wissen. Erinnern
wir uns wieder einmal, daß wir mitten in einer
ganz gewaltigen geistigen Evolution drin stehen
die Jahrhunderte gewährt hat und noch
Jahrhunderte währen wird. Dann ist dieser kleine
Rückschlag von ganz unwesentlicher Bedeutung. Geht
es doch um nichts weniger als das Ringen um
unser Menschsein-dürsen. Von der käuflichen Sache,
von der bloßen Geltung als Instrument der
Fortpflanzung, als Mehrerin staatlicher Macht, als
Geschlechtswesen, muß sich die Frau Schritt für Schritt
den Weg bahnen und erkämpfen zu ihrer vollen
Geltung als freie, selbstverantwortliche Persönlichkeit

gleichen Rechts. Es ist ein harte. Kampf, ein
Kampf gegen Tradition und Aberglauben, gegen
Egoismus und Brutalität, gegen Machtwahn und
Herr-im-Hause-Standpunkt, aber auch g ^en
geistige Trägheit, gegen Vorurteile und Nichtverstehen-
wollen und gegen jene ganze trostlose Denkungsart,
die in unsauberer Erotik die Frauenfrage zur
Zielscheibe billiger Witzeleien macht. Gewiß gibt es

Gegner des Frauenstimmrechts, die in heiliger
Ueberzeugung und aus hohen Motiven diese Neuerung

ablehnen. Mit ihnen setzen wir uns gerne
auseinander; denn wir sind überzeugt, daß sie

schließlich unsere Freunde s:in werden in der gleichen

Absicht, der wahrhaft mütterlichen Frau
vermehrte Geltung in der menschlichen Gesellschaft zu
verschaffen.

Verzagen wir darum nicht. Wir sind kleine
Trägerinnen einer gewaltigen Idee, Wieder in einer
unendlichen Kette von Generationen, die alle streiten,

kämpfen, suchen, hoffen und wagen müssen für
eine Zukunft, die uns den ewigen Zielen der
Menschheit näher führt. Wir schaffen weiter, jedes
an seinem Platz, fest im Innern, st in unserer
Ueberzeugung und Würdig in der Art, sie nach

außen zu vertreten.

Die Vizepräsidentin:
Helene Thalmann-Antenen.

Zu einem Rücktritt
Am 15. Juni feierten im Kurhaus Rigiblick über

SO Lehrerinnen der Abteilung Hauswirtschaft der
Gewerbeschule zusammen mit einige« Gästen, darunter
Stadtrat Landolt, ihre bisherige Vorsteherin, Alice
Uhler, die diesen Frühling in den Ruhestand getreten
ist. Die Veranstaltung, die sich durch ein reiches,
künstlerisches Programm auszeichnete, ergab ein eindrllck-
liches Bild von einer Institution, welche in Zürich
durch das Obligatorium des hauswirtschaftlichen
Unterrichts alle jungen Mädchen und in den freiwilligen
Kursen auch viele ältere Frauen umfaßt. Die
Verdienste von Frl. Uhler als Gründerin einer Schule,
die nicht nur praktische Ziele sich setzt mW verwirklicht,
sondern vor allem auf die charakterliche Förderung
der ihr anvertrauten Mädchen Gewicht legt, wurden
von den Lehrerinnen in warmer Weise gewürdigt.
Diese waren sich außerdem bewußt, wieviel sie selbst
der weitblickenden und großzügigen Frau verdanke«,
die jede Lehrerin sich frei entfalten ließ und durch
ihr Vertrauen und ihre tiefe Liebe zu der großen
Aufgabe anspornte, ihr Bestes zu leisten.

Auch weitere Frauenkreise, die wissen, was alles
sie Fräulein Uhler verdanken, schließen sich an mit
Dank und herzlichen Wünschen in einen glücklichen und
gesegneten Ruhestand. —

Warum gibt es noch Flüchtlinge
in der Schweiz?

Als die Kirchenglocken vor ungefähr einem Jahr
den Frieden einläuteten, glaubten viele Menschen an
ein blaues Wunder. Mit dem Stoßseufzer der Erleichterung

kam auch allgemein die Meinung zum Ausdruck

: „So, jetzt leben wir endlich wieder in normalen
Zeiten und können zu unserer altgewohnten Lebens-

rm zurückkehren."
Besonders wir Schweizer und Schweizerinnen, die

wir die vollen Kriegswirkungen nicht miterlebt hatten,
verbohrten uns in solch irrigen Meinungen. Mir
immer größerem Widerwillen und Mißmut begegneten
wir den andauernden Folgeerscheinungen des Krieges
wie Rationierung, Arbeitskräftemangel, Beherbergung
ausländischer Flüchtlinge.

„Was hei die eigentlich no bi üs z'sueche?" hört man
öfters fragen. Gegen sie richtet sich mit Bitterkeit ein
kleiner Teil unserer Landsleute, als wären diese

Kriegsopfer verantwortlich zu stellen für die
Kriegsgeschehnisse. Andere suchen den Deckmantel der Vergessenheit

über die unangenehme Tatsache zu ziehen und
scheinen ehrlich erstaunt, daß noch fremde Flüchtlinge
in unserem Lande weilen.

Eine Umfrage, betreffend die Flllchtlingsfrage, die
kürzlich unternommen wurde, zeigte daß der weitaus
größte Teil der Bevölkerung nicht wußte, daß es noch

Flüchtlinge gab in der Schweiz.
Es gibt aber noch 1 ö 9 9 l> davon.
Und was sie bei uns zu suchen haben? Nichts! Sie

suchen gar nichts. Wenn ein Schifssbrllchiger von den
Wellen an ein fernes Ufer getragen wird, knapv dem

Tode entrinnt, so ist er froh, nur atmen zu dürfen.
Einatmen, körperlich und seelisch und sich vom erlebten
Schreck und geschluckten Salzwasser erholen. Das tun
auch die bei uns weilenden Flüchtlinge, denn bildlich
gesehen sind auch sie Schiffbrüchige. Wir müssen
Geduld haben mit ihnen und sie ihren Weg finden helfen.

Sie werden durch die Flüchtlingshilfe betreut. Diese
Organisation ist ähnlich der Schweizerspende aufgezogen

mit einer Zentralstelle in Zürich und verschiedenen

Unterorganisationen. Ihre Hilfe kommt immer
zuerst denjenigen Flüchtlingen zugute, die vom Schicksal

am härtesten betroffen wurden. Viele von ihnen
lind in den Iahren der Verfolgung krank und gebrechlich

geworden. Wir finden unter ihnen ehemalige Häftlinge

aus den Konzentrationslagern, Kinder, denen in
Buchenwalde oder Auschwitz eine Nummer am rechten
Arm eintätoviert wurde, Menschen, die dem Schicksal

der Deportation oder Vergasung wie durch ein Wunder

entgangen sind. Wie wir dem Bericht der
Flüchtlingshilfe entnehmen, ist die richtige Betreuung der
Flüchtlinge, die alle Einzelfälle bedeuten, sehr schwierig.

Sie setzt sich aus den verschiedensten Aufgaben
zusammen, wie rechtliche Schritte, Gesuche bei Behörden,

Verkehr mit ausländischen Konsulaten zwecks

Bewilligung der Aus- und Weiterreise. Nachforschungen
nach verschwundenen Angehörigen im Ausland.
Wiedervereinigung der getrennten Familien, Unterbringung

von älteren und gebrechlichen Personen in
Heimen oder Privatfamilien, Freiplatzaktion, berufliche
Fortbildungskurse. Beschaffung von Musikinstrumenten.

Lesestoff usw., Organisation von Konzerten,
Vorträgen. Ausstellungen und anderes mehr. Daß solche

Aktionen und Bemühungen sehr langwierig sind, wird
dem klar, der sich nur einige Minuten mit der
Flüchtlingsfrage befaßt. Es war in diesem einen Jahr absolut

unmöglich, eine endgülige Lösung zur Heimschaf-

fung oder Versorgung all dieser entwurzelten Menschen

zu finden. Die Aufgaben der Flüchtlingshilfe richtig
zu lösen erfordert weiterhin großer Aufopferungswille
seitens der zahlreichen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen

wie u. a. Frau E. Kurz und Frau Dr. Sutro.
Die Hilfeleistung an unsere leidenden Mitmenschen

kann aber nur durch Anteilnahme der gesamten
Schweizerbevölkerung ihr befriedigendes Ende finden. Denken

wir deshalb an unsere bevorzugte Stellung, wenn
die Bitte um eine Gabe an uns gelangt und erinnern
wir uns in Anbetracht des kleinen Opfers der Worte
des westschweizerischen Schriftstellers Ramuz: „II
Inlaut pas seulement «tonner ce qu'on s. II kaut cionner

ce qu'on est. II taut se «tonner soi-même." Und wäre
es auch nur ein liebevoller Gedanke aus unserem „soi-
même", den wir dem materiellen Geschenk an unseren
notleidenden Bruder, an unsere unglückliche Schwester

beifügen. Ruth G y gi

Koethische Lyrik für lS4«
Aus allen Wipfeln da gießt's
Aus allen Gipfeln da fließt's
Die Böglein ersaufen im Walde
Warte nur. warte nur balde
Ersäufest auch du.

Aus einem Gästebuch um 1890

Politisches und Anderes
Eine bedeutsame Session

ll. ll>. Die eidgenössischen Räte sind am 25. Juni in
außerordentlicher Session »ur Beratung
über das Abkommen von Washingt n
zusammengetreten, dessen bereits vorgenommene
Unterzeichnung durch den Bundesrat noch der Sanktionierung

durch die Bundesversammlung bedarf.
Nationalratspräsident Grimm hat den Ernst der „geschichtlichen
Stunde" in seiner Eröffnungsrede hervorgehoben, da
die Räte mit dei Ja oder Nein zur Ratifikation des
Abkommens und mit der Art der Stellungnahme zu
seinen verschiedenen Punkten „mitten hineingestellt werden

in die Weltpolitik der Gegenwart". Er erinnert,
daß bei den Verhandlungen in Washington, wo der
schweizerischen Delegation diejenigen von Großbritannien,

der USA. und Frankreich gegenüberstanden, die
Lage so war, „daß man versucht wäre, zu sagen: Macht
stand gegen Recht und Recht stand gegen Macht".

Die zahlreichen Diskussionsvoten der Räte aus allen
Parteien zeigen in vielerlei Varianten das gleiche
Resultat: Man protestiert oder bedauert, daß die Schweiz
derart unter Druck gesetzt wurde, hält daran fest, daß
diese Liquidierung von Guthaben, die zu treuen Handen

in die Schweiz gegeben worden waren, gegen das
Rechtsempfinden verstoßen: andererseits sieht man die

Notwendigkeit der Zustimmung ein, wolle man
eine untragbare Isolierung durch die internationale
Wirtschaft und Politik vermeiden. Der Nationalrat
nahm schließlich mehrheitlich an: der Ständerat hat
zu dieser Berichterstattung noch nicht Stellung genommen.

In welcher Formulierung schließlich das Endresultat

den Alliierten und damit der Weltöffentlichkeit
gemeldet werden wird, ist von großer Bedeutung, hängt'
noch davon ab, ob und wie sich die Schweiz von Praktiken

distanzieren werde, die — entgegen den einstmals

von Präsident Roosevelt verkündeten Prinzipien,
den Kleinstaat unter das Recht des Stärkeren beugen.
Daß die Schweiz — gnädig vom Krieg verschont und
dem Sieg der Ag ierten viel verdankend — Opfer und
zwar große materielle Opfer zu bringen habe, wird
selbstredend nicht beanstandet: daß aber die weitere
Sperrung der s. Zt. den USA. zu treuen Handen über-
gebenen schweizerischen Kapitalien und daß wirtschaftliche

Kampfmittel der schwarzen Listen als Druckmittel
eingesetzt worden sind, schuf zum Verhandeln von

vorneherein eine sehr gespannte Lage.

Der Bericht des Generals

Als weiteres bedeutsames Ereignis dieser Woche ist

zu melden, daß der Bericht des Generals über den
Aktivdienst 1939—1945 der Bundesversammlung
übergeben wurde. Dankbar gedenkt man der Tatsache,
daß nun — ein drittes mal während der hundert Jahre
des Bestehens des eidgenössischen Bundesstaates — ein
General nach Kriegsschluß Bericht erstatten kann, ohne
daß der „Ernstfall" überstanden werden mußte. General

Guisan hat neben den sachlichen Berichterstattungen

seinem Dank, aber offen auch der Kritik
Ausdruck gegeben und — als wertvollen Niederschlag
seiner Erfahrungen — Vorschläge zur Reorganisation

des Heerwesens beigefügt, die der Zukunft
zugute kommen werden. Noch einmal werden wir in die
Spannung der vergangenen Jahre versetzt, wenn wir
z. B. den Schlußabsatz seines speziell die Phasen der
Aktiodienstzeit beschreibenden Berichtes lesen:

„Aber ich vergaß keinen Augenblick und werde es
auch jetzt, nach dem Drama, nie vergessen, daß die
Bewahrung des Landes vor allen Dingen die Auswirkung

der göttlichen Vorsehung ist. Ich muß auch
zugeben, daß die Kriegführenden dank einem günstigen
Zusammenwirken äußerer Umstände nie zur
Ueberzeugung gelangten, die Vorteil« einer Unternehmung
gegen die Schweiz seien größer als ihre Nackteile und
Gefahren. In ihren Berechnungen spielte neben unseren

richtigen Entschlüssen die Kampftraft unserer
Armee — ihr früherer Wert und was wir zu

ihrer Steigerung hatten beitragen können — zusammen

mit der natürlichen Stärke unseres Landes eine
wichtige Rolle, was mich mit Genugtuung erfüllt."
Aus Miß Wilkinsons Arbeitsgebiet

Bekanntlich untersteht das Erziehungsministerium
von Großbritannien einer Frau, Miß Ellen
Wilkinson. Dieses Ministerium hat soeben
bekanntgegeben, daß vom Herbst an jeder Mittelschüler,

welcher Gelegenheit die Nanfen-Bund-Jdee von
Seiten dieser Herren einstimmig als einzig mögliche
Basis zur freiheitlichen Koordinierung aller wirklich

gutwilligen Aufbaukräfte anerkannt wurde,
und sich die besagten Herren dem Initiativkomitee
anschlössen.

Damit schien die Geburt des „Nansen-Bundes"
nicht nur beschlossen, sondern sichergestellt zu sein.
— Bald jedoch zeigte es sich, daß von einer wirtlichen

„Initiative" nach wie vor nur im ursprünglichen

Jnitiantenkreis die Rede sein konnte, und
diesem somit auch die Gründungsvorbereitungen
überlassen blieben. Diese wurden unverzüglich an
die Hand genommen. Wenn die Idee nicht die

Idee bleiben sollte, mutzte man das Risiko einer
— vielleicht etwas forcierten und mit Schönheitsfehlern

behafteten — Gründung auf sich nehmen.
Es hatte sich deutlich gezeigt, daß eine materielle
Unterstützung, wie auch eine wirklich aktive Anteilnahme

berufener Persönlichkeiten, erst nach vollzogener

Gründung des Bundes erwartet werden
durfte.

Wieder wurden, ohne Rücksicht auf die ungünstigen

Persönlichen Existenzverhältnisse (teilweise mutzte
die berufliche Arbeit eingestellt tverden), die aller-

nötigften Gelder zusammengebracht um die Grün-
dungsverfammlung vorzubereiten. In einigen hundert

Exemplaren wurde der „Aufruf", nebst einer
Einladung zur Gründung, vervielfältigt und zum
Versand gebracht. Unter der Assistenz von Juristen
konnte, an Hand der „Grundsätze" ein Statutenentwurf

ausgearbeitet werden, und verschiedene
Besprechungen mit Mitinitianten schienen den Pro-
grammäßigen Verlauf der Gründungsversammlung
sicherzustellen.

Da drohte diese im letzten Augenblick in Frage
gestellt zu werden durch das Plötzliche, unvorhergesehene

Verhindertsein des berufenen
Versammlungsleiters. Wenige Stunden vor der anberaumten

Gründungsfeier mußte das Programm der
veränderten Situation angepatzt und die Aufgaben des

Versammlungsleiters auf einige der anwesenden

Jnitianten übertragen werden.
Unter diesen Umständen fand am 16. Dezember

1945, in der Schulwarte in Bern, die Gründung
des „Nansen-Bundes" statt. In Anbetracht der
erschwerenden Verhältnisse wurde die Zusammenkunft

dennoch zu einer eindrucksvollen Kundgebung
der aus der Not der Zeit geborenen Einsicht, daß
die Impulse reiner Menschlichkeit eine Basis wie
den „Nansen-Bund" brauchen um — befreit von
nationalen, politischen, wirtschaftlichen und anderen

Sonderverpflichtungen — zum Heile der kranken

Welt wirksam sein zu können.
Sechs Monate sind nun seit der Gründung des

Bundes verstrichen. In einer Reihe von Artikeln
wurde die Öffentlichkeit über den Bund und seine

Bestrebungen orientiert, und eine stets wachsende

Zahl von Mitgliedern, von Zuschriften und
Bittschriften aus dem In- und Ausland, stellt die
Notwendigkeit einer solchen koordinierenden Institua
tion stets mehr unter Beweis. — In Schweden und
Holland, in Frankreich und Italien werden
Vorbereitungen zur Bildung dortiger Landesgruppen
getroffen und Verhandlungen mit hochstehenden

Persönlichkeiten, zwecks Gründung eines übernationalen

Patronatskomitees, sind im Gange.
Alle diese werbenden und organisatorischen

Vorarbeiten zur Stabilisierung und Basisverbreiterung
des Bundes sind notwendig um nachher wirklich
effektiv an die Lösung der Einzelaufgaben herantreten

zu können. Diese Zeit der Vorbereitung und

Kräftigung könnte aber wesentlich abgekürzt werden,
wenn jeder Mensch guten Willens sich persönlichst
angesprochen fühlen würde, dem „Nansen-Bund"
als Mitglied beizutreten! Jeder neue Beitritt
bedeutet für den Bund eine ideelle und materielle
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auffuhren, im Lift, wahrhaftig, auf die roten Felsen
und auf der flachen Ebene tief unten das Meer
erblickten, grün, blau, grau, schwarz, je nachdem es
gelaunt war? Ja daß wir ein Wrack entdeckten ein
richtiges gestrandetes Wrack ein untergegangenes, das
die Helgoländer plündern halfen, von Rechts wegen
und daß alle Tage ein wenig mehr davon versank, heute
noch mit dem halben Mast und den halben
Segelstangen sich über die Wellen emporhob, morgen, schon
schwarz und rund auf dem Wasser lag wie ein Walroß,

und verschwand.
Könnte ich heute das alles sehen, wie anders sähe

ich es. Wie wollte ich mir zu eigen machen, was
damals an mir vorüberzog wie eine der Möven, kaum
Spuren hinterlassend. Jetzt, in der Erinnerung, zittere
ich beinahe vor der eindrucksvollen Seltsamkeit des
Geschauten, wenn ich, getrieben und gejagt vom Wind,
über die kaum mit dünnem Gras bewachsene Fläche
lief, von einem Ende der bunten Felsen zum andern,
und heruntersah auf die zackigen, trotzigen, einsamen
Türmchen und Nadeln, die das Meer vom Mutterfelsen

getrennt und die, von weißem Gischt umtanzt,
dastanden, als stünden sie für die Ewigkeit, und doch riß
ihnen die Gewalt der Wellen Stein um Stein aus dem
harten Leib. Damals fand ich es selbstverständlich, so

mitten im Meer zu stehen Und darüber weg zu sehen,
als hätte es kein Ende und keinen Anfang, und als sei

es kein Wunder, daß aus dem beweglichen Wasser der
starre Stein in die Höhe schießt, daß Wolken am Horizont

aufsteigen, die gleich mächtigen Eisbären sich über
das bebende Meer hermachen, bis es zu brüllen
beginnt. Das alles schien mir selbstverständlich. Sogar

das, daß der Mensch in seiner Winzigkeit sich Fluten,
Meer und Stein zu eigen und dienstbar zu machen
imstande ist.

Vierzehn Tage blieben wir auf Helgoland. Wir
malten im schaukelnden Schifflein, bis uns sonderbar
zumute wurde. Wir lagen im heißen Sand, wir kauften

geschmacklose Kleinigkeiten in der Puppenstadt, stan.
den an der Lästerallee und gedachten unserer eigenen
Ankunft, wenn wir die geisterhaft grünen Gesichter der
Ankommenden betrachteten, und fuhren endlich heim,
das heißt nach Bremen, wo Mine von Kapf zu Hause
war. Sie hatte sich ein Haus bauen lassen aus grauem
Sandstein, in reinem gotischen Stil, so daß es mich
an die St. Elisabethenkirche in Basel erinnerte. Das
Haus war schön und eigenartig. Aber die Möbel darin
und der ausgestopfte Seehund, den man als Fußkiss-n
gebrauchte, das alles paßte nicht in die vornehmen,
stillen, frommen Mauern. Und der zweite Frühstückstisch

paßte ebensowenig, der, wunderbar besetzt mit
herrliche« nordischen Leckerbissen beinahe zu schaukeln
anfing, wenn man eine der Platten auf der einen Seite
wegnahm, so vollbeladen war die andere. Und gar
nicht paßten die Menschen hierher, die jungen Leute,
die in Frack und Florkleidern kamen, statt in langen
schweren, brokatenen Gewändern.

Ja, Aline hatte sechzehn Paare zu einem Abendtanz
eingeladen, um meinen Abschied zu feiern. Nicht gerade
meinen Abschied-, denn sie hatte mich gern. M er es sah
doch so aus. Sie, die um viele Jahre ältere, und ein
alter Herr standen als Wächter bereit. Ich hatte nicht
hingehört, wie der Herr hieß, denn er gehörte nicht zu
denen, dir allein zählten, zu den Tanzenden. Das

reute mich nachher. Als nämlich alles vorbei war, als
das letzte Paar Aline gedankt und mir versprochen, am
Bahnhof andern Tags noch Abschied zu nehmen, blieb
eben dieser Herr da, als gedächte er, überhaupt nicht
heimzugehen. Vor dem Feuer in der Halle, das jahrein,

jahraus brannte, blieben wir, der unbekannte Herr,
Mine und ich, und warteten, daß er sich verabschiede.

Mir schien, er müßte es uns ansehen oder anfühlen,
wie uns nur ein Gedanke bewegte, der, schlafen gehen

zu können. Aber er merkte nichts. Da fiel es Aline ein,
sich ein Spiel Karten kommen zu lassen und mich zu
bitten, dem Herrn — ich weiß auch heute noch nicht,
wie er eigentlich hieß — die Zukunft zu sagen. Das
konnte ich. Das heißt, ich wußte es nicht, daß ich es

konnte. Ich glaubte, alles sei Spiel und Scherz und

plauderte einfach, was mir so einfiel, sehr oft so, daß die
Leute darob blaß wurden. Ich nahm also meine Karten

und legte sie auf den vom Feuer glühend roten
Tisch und fuhr mit meinem Zeigefinger hin und her
und redete ohne Aufhalten: „Sie haben in der letzten
Zell große Verluste gehabt. Sie leiden sehr darunter.
Sie sind deswegen in Angst und Not". Aline gab mir
einen gelinden Stoß und ich merkte, daß ich da nicht
fortfahren durfte. So fing ich auf der andern Seite an
und deutete: „Sie werden morgen oder übermorgen
eine große Enttäuschung erleben. Sie hoffen etwas. Sie
wünschen etwas, aber Ihr Wunsch wird nicht erfüllt.
Sie wissen es noch nicht, aber andere wissen es."
Aline puffte mich diesmal so heftig, daß ich böse
wurde. Wenn ich wahrsagen soll, so wahrsage ich. Wenn
ich deuten soll so deute ich. Mir ist es ganz einerlei,
ob gut ode: schlecht, wenn ich es so lese. Gut also, ich

werde lügen. Ich werde so dummes Zeug sagen, daß
es gar nicht wahr sein kann. Und ich fuhr fort: „Ja,
das noch. Sie werden heute nacht — es war drei Uhr
— noch mit jemand zusammenkommen, von dem Sie
wünschen, daß Sie ihn nie gesehen hätten: Sie schämen

sich sogar, daß Sie ihn kennen." Nun warf mir
Aline die Karten zusammen, stand aus und stand schweigend

da. Der Herr hielt den grauen Kopf gesenkt und
sein dünnes Haar, beleuchtet vom Feuer des Kamins,
sah aus, als brenne es. Dann nahm er Abschied und
ging. Kaum war er fort, fiel Aline über mich her. „Wie
konnten Sie? Wie konnten Sie ihm das alles
sagen? Besonders das Letzte, das mit seiner Frau?"
Ich wehrte mich empört. „Ich weiß ja nicht einmal
seinen Namen. Was soll ich denn von ihm wissen?
Warum lassen Sie mich aus den Karten lesen, wenn
Sie nicht wollen, daß ich wiedersage, was ich sehe

und sie mich lehren?" Nun erzählt sie mir, daß erstens
der Herr Architekt sei und sich darum beworben habe,
das Bremer Rathaus zu reparieren und auszubauen.
Daß aber Alines Bruder, der Senator, wisse, daß ihm
dieser Austrag nicht zuteil werden würde. Daß zweitens

der Arme beinahe sein ganzes Geld verspekuliert
habe. Und daß drittens — „och, das wissen Sie, es ist

ja unmöglich, daß Sie es nicht wußten und doch sagten

—, daß er seine Frau mit achtzehn Iahren
geheiratet, sie aus einem Tingeltangel weggeholt und in
tiefunglllcklicher Ehe lebe. Darum wird er heute nacht
noch jemand treffen, den zu kennen er sich schämt.
Denn längst schämt er sich dieser Frau, die von niemand
empfangen wird."

(Fortsetzung folgt)



der sich dieser Chance wert erweist, den Weg zur
Hochschule gehen kann, ganz gleich, wie wenig
Einkommen seine Eltern haben. Wenn ein Maturand
als Ausweis besonderer Leistung ein« „Scholarship"
erringt (unser Ausdruck „Stipendium" sollte zu gleichen
Ehren kommen, nämlich den Sinn der Auszeichnung
und nicht das Odium der Unterstützung haben),
übernimmt der Staat die vollen Kosten für Studium
und Unterhalt, falls die Eltern unter 600 Pf. (— ca.
10 900 Fr.) Einkommen haben. Gestufte kleinere Beiträge
werden für besonders begabte Kinder auch an Eltern
gegeben, die bis zu 20 000 Fr. Einkommen haben. Die
Kosten des ganzen Planes werden auf 80V 000 Pf.
geschätzt.

Damit will der Staat tüchtiger Jugend den Weg
ebnen, will aber auch der Gesamtheit in vermehrtem
Maße fähigen Nachwuchs in den verschiedenen Gebieten

von Industrie und Wissenschaft zur Verfügung stellen.

Die Türkei nähert sich wirklicher Demokratie

Nachdem die Türkei vor kurzem endlich einer zweiten
Partei das Daseinsrecht zugesprochen hat, ist im
Parlament zu Ankara nun ein Gesetz angenommen worden,

das allen türkischen Staatsbürgern volle
Versammlungsfreiheit zusichert. Wesentliche
bisherige Einschränkungen werden dadurch beseitigt.

Viel Obst in Sicht

Die W alliser Rhoneebene und der Fleiß der Wal-
liser Bevölkerung versprechen, wenn die Witterung das
gute Gelingen unterstützt, eine sehr große Ernte.
Man schätzt z. «inen Ertrag von 12 Millionen
Kilogramm Tafeläpfeln, 5 Mill. K logramm Tafelbirnen,
S Mill. Kilogramm Aprikosen, 3 Mill. Kilogramm
Erdbeeren, 2 Mill. Kilogramm Tomaten, 400 000
Kilogramm Spargeln. Eine vorzügliche Kirschenernte in
andern Landesteilen vermehrt den Segen. Nun sollten
aber auch die Preise nicht zu hoch gehalten werden:
Produzent und Händler sollen haben, was ihrer Arbeit
zukommt, aber nur wenn die Preise es erlauben, daß
auch einfach gestellte Familien mit àndern in der Lage
sein werden, kaufen zu können, hat das Schweizervolk
solchen Segen richtig zu verwalten verstanden.

Hunger....
Kinder haben Hunger! Sie „wohnen" in feuchten

Kellern oder Bunkern. Durch den Schutt tropft der Regen.

Der Boden ist vom Grundwasser durchnäßt. Die
Kleider dieser Kinder sind armselig, ihre Nahrung ist
tief unter dem Normalen. Die Kochtöpfe sind leer.
Allzu oft kommt die Mutter mit leeren Händen vom
stundenlangen Schlangenstehen zurück. Große Kinderaugen

in eingefallenen Gesichtern bitten hoffnungslos
um Brot.

Aus solchen Wohnstätten, die keine sind, sollten wir
die Kinder herausholen und sie in unser Land, in
unsere Familien bringen können. Aus den Trümmerhaufen

der europäischen Städte strecken sich uns tausend

Kinderhä 'e, um Hilfe bittend, entgegen. Es
fehlen uns vile hundert Frei Plätze,
speziell für Knaben.

Wer bereit ist, Knaben auch aus Wien. Oesterreich
und Deutschland aufzunehmen, der hilft denen, die am
meisten ungern. Wer ist bereit? Wer hilft?

Anmeldungen für Freiplätze nehmen folgende Stellen

mit herzlichem Dank entgegen: in Zürich das Büro
der Kinderhilfe, Geßnerallee 13: in Winterthur die
Ortsgruppe Winterthur der Kinderhilfe, Merkurstrahe
14: in allen übrigen Gemeinden die Ortsvertreterinnen

der Kinderhilfe.

Die Schweiz hilft
1200 kleine wiener Vubea ohne MegeeNern

1200 unterernährte kleine Wiener Buben im Alter
von 6—10 Jahren warten seit Februar und März dieses

Jahres auf die Einreise in die Schweiz. Sie sollten

unbedingt mit einem Kinderzug des Roten Kreuzes
am 14. August für drei Monate In die Schweiz
kommen, um für den harten zweiten Nachkriegswinter
die nötige Widerstandskrast zu erlangen. Das ist aber
nur möglich, wenn die Schweizerbevölterung erneut
bereit ist, diesen Buben während drei Monaten einen
Platz in der Familie anzubieten. Die Sektion Zürich
des Schweizerischen Roten Kreuzes, Kinderhilfe, wäre
herzlich dankbar, wenn ihr bis 5. Juli Freiplätze für
diese kleinen Buben angemeldet würden. Wo es nötig
ist, wird das Schweizerische Rote Kreuz, Kinderhilfe, bei
der Ausstattung der Buben mit Kleidern und Schuhen
helfend beistehen.

Kurze Mitteilung an die Sektionen des Schweiz.
Verbandes für Frauenstimmrecht

Die von Frau Dr. Haemmerli in Zürich geleitete
große „Hilfsaktion der Schweizerfrauen für hungernde
Kinder und. Mütter" wird unter anderm auch von
unserm Verband unterstützt, und wir bitten die Mit¬

glieder unserer Sektionen, sich an der Sammlung
aktiv zu beteiligen.

Für den Zentralvorstand: E. Vifcher-Alioth, Präs.

Appell
an die Zürcherische Gastfreundschaft

^nvoi de 200 êwdisnt» krsnyois à locale k>olv-
technique «la Tunck

I.S Gouvernement kronyois, désireux d'envover un
groupe cle 130 à 200 jeunes étudiants krsn?sis taire
des etudes à l'kcolc polvtecknique à Zuriet» à partir
<lu mois d'octobre 1946, a délègue dernièrement à
Turick h/l. Georges Spielberg, Directeur des boisirs
et éducation de i'O.E.Kt.j. lOrgsnisation civile et
militaire des jeunes) à Paris. Des démarches oiìt
ètc faites et le Président de l'kcole Polvtecstmque
o kait bon seceuit à Is requête du Gouvernement
français. Une partie de Is gratuité des cours de
l'ftcole s ètè otkcrte à ces étudiants.

peste la question de l'lièbcrgernent de ces
étudiants llogcment et nourriture), pour des raisons
kacites à comprendre, il ne peut être question
actuellement d'une subvention du Gouvernement
français qui couvrirait ces trais de séjours, en tous
cas pas pour la totalité de ces frais.

dlous cstercbons donc de» familles qui pourraient
bèberger ces jeunes gens Z ou b mois ou pendant

un an. ba contrepartie okkerte par la trance
se kersit sous korme d'ècbsnges. Gn est prêt à
accorder en France certaines Kourses pour acs élèves
du polv désireux d'aller taire des stages en krsnce,
ce qui réglera la question pour un certain nombre
d'étudiants, pour les autres, il est entendu:

t. Oue cbaque famille qui hébergera un jeune
français pourra envover en France à partir de
l'ètè 1947 un jeune bomrne ou une jeune tille qui
sers re?u gratuitement dans une famille kraneoise
pour toute Is durce des vacances d'ètc lsoit
environ deux mois).

2. Gbsque étudiant reyu dans une famille Zurichoise
sera prêt à donner un certain nombre de leçons
de krsneois aux membres de la ksmiile gui l'kè-
berge, suivant un arrangement gui sera tait.

Z. Des situations seront okkertes en krsnce à des
jeunes gens suisses et, naturellement. Is
préférence sers donnée à ceux dont les families
auront accueilli des français.

4. Dès que la situation de la trance le permettra.
Is même hospitalité sers okkerte en France à des
jeune» gens suisses qui auront rc?u les jeune,
ftrsnqsis.

3. pour les familles qui désirent recevoir un krsn-
qais mais qui ne peuvent se ckarger entièrement
des frais, des arrangements peuvent être kaits et
une indemnité partielle pourrait être accordée.

pour tous renseignements, s'adresser à Xtsdomg
Marguerite pevrolla? «Gercle dktudcs françaises»,
steldeggstrssse 34, Zurich, Telephone: Z2Z3 72.

Zur Frage unserer Neutralität
Ich benütze gerne die Diskussion, wie sie vom grau-

cnblatt in Aussicht gestellt worden ist, um die
Stellungnahme der Liga zur Neutralität eingehender zu
beleuchten. Dies geschieht auf Grund einiger Gedanken,

die an der Tagung in Hünigen ausgeführt wurden.

Die Neutralität der Schweiz muß realistisch betrachtet

werden, denn der Realitätsflnn bürgt für moralisches

Handeln, während der Illusionismus eine Quelle
der Immoralität sein kann, wie dies am Beispiel
Hitlers zu Tag« tritt. Moralisches Handeln aber muß
der ausschlaggebende Faktor in der Politik bleiben.

Die schweizerische Politik basierte auf ihrer
einzigartigen strategischen Lage. Die Alpenpässe waren es,
die für Europa eine Art Schlüsselstellung einnahmen
und um deren Beherrschung alle Eroßmachtstaaten
buhlten. Nur durch das Instrument der schweizerischen
Neutralität wurden diese Herrschaftsgelüste im Bann
gehalten und das europäische Gleichgewicht gestützt.
1813 kommt ein Vertrag mit den meisten europäischen
Staaten zu Stande, der kündbar ist. Dieser Vertrag
zeugt von dem damaligen Interesse der europäischen
Staaten an der schweizerischen Neutralität.

Nach dem Z. Weltkrieg werden die früher führenden
Mächte Oesterreich, Deutschland, Frankreich, Italien
vom machtpolitischen Standpunkt aus bedeutungslos.
Soll Friede in Europa herrschen, so ist eine Neuordnung

des gesellschaftlichen Zusammenlebens auf der
Grundlage von Freiheit und solidarischer Gemeinschaft
nötig. Davon kann sich aber kein Staat zurückziehen,
ohne sich selbst und dem Frieden aller zu schaden. Als
Beispiel diene die Möglichkeit einer kriegerischen
Auseinandersetzung, die dann auf unserem Kontinent ent¬

stehen würde, wenn die reaktionären Kräfte die
Möglichkeit hätten, zu einer Macht zu werden, die sich in
allen Ländern gleichzeitig gegen den Kommunismus
wenden könnte. Dies würde ein Bürgerkrieg mit Fronten

in allen Ländern bedeuten. Dann wäre die
Schweiz weder durch die Neutralität und die Rüstung,
noch durch die Bedeutung der Alpen zu retten.

Von dieser Perspektive aus betrachtet erscheint es

notwendig, alle Kräfte in den Dienst des Friedens zu
stellen, um solch unheilvolle Katastrophe, die drohend
über allen Gemütern liegt, unwirksam zu machen.
Aus diesem Grunde ist eine Mitarbeit der Schweiz
innerhalb der „Uno" für den Frieden in Europa und
für die Sicherung der Schweiz nötig.

Die „Uno" ist. im Gegensatz zum ehemaligen
Völkerbund, weltumfassend, weil die USA und die USSR
ihr angehören. Die „Uno" ist im Werden begriffen, sie

enthält Ansatzpunkte zur Verwirklichung der Demokratie

auf Grund der Meinung?- und Willensbildung
der Völker. Die „Uno" soll eine Weltsicherheitsorganisation

mit einer Polizeimacht werden. Wenn auch die
„Uno" durch harte Krisen geht, so sind doch alle
Großmächte an ihrem Bestehen unmittelbar interessiert.
Noch herrscht Mißtrauen zwischen den führenden
Großmachtstaaten. Solange kann die „Uno" für Gerechtigkeit

und Freiheit nicht garantieren. Dies darf aber
kein Hinderungsgrund für die Mitarbeit an den Zielen

der „Uno" bedeuten. Gerade der Beitritt der
Schweiz zur „Uno" wäre ein Akt des Vertrauens, ein
ausbauender Faktor. Dies setzt selbstverständlich eine
Umorientierung voraus. Der größte Feind einer
solchen Neu-Orientierung ist das Beharrungsvermögen
im Menschen, das darum überwunden werden muß.
— Nachdem weder politische noch militärische Sicherung

der Schweiz außerhalb der neuen demokratischen
Weltsicherheitsorganisation möglich ist, und nachdem
es gilt, einen neuen Krieg unter allen Umständen zu
vermeiden, so wird der Beitritt der Schweiz zur „Uno"
früher oder später unumgänglich werden.

Möge dies doch schon im heutigen Zeitpunkt erkannt
werden! l?L>.

Meine Erlebnisse
während der Kriegszeit

Aufsatz eines 13jährigen Knaben aus Warschau,

z. Zt. in Adelbaden.

Drei Jahre sind vorbeigegangen, seit dem
Augenblick, da die ruchlose Hand des Besitzers unsere
Familie schwer heimsuchte. Immer wird mir dieser

Sonntag im Mai in Erinnerung bleiben: Ein
Auto (das heißt eine „Bude") fuhr vor dem Hause
vor und hielt mit quitschenden Bremsen an.
Irgendwie von einem schlimmen Vorgefühl berührt,
schaute ich zum Fenster hinaus. Aus dem Auto
sprang ein Haufe Gestapoleute heraus und
verschwand im Eingang. Stille herrschte in der
Wohnung. Der Vater legte den Mantel um und nicht
zu uns schauend, wandte er sich ab gegen das Fenster.

Ueber die Treppen ergoß sich das Gestampf
der Füße. Mit einem Schlage wurde die Türe
geöffnet. Sie drangen ein, mit den Revolvern
gegen die Decke schießend. Mit einem Schrei stürzten
sie sich auf den Vater, nachdem sie ihm Fesseln
um die Hände gelegt hatten. Sie warfen ihn um
und dann begann eine schreckliche Orgie. Vor
unsern Augen versetzten sie dem Wehrlosen Stöße
und Schläge mit den Kolben der Revolver; und
wir waren machtlos. In unserem ersten Impuls
wollten wir den Bater verteidigen, wir wollten
diese blutgierigen Bestien anflehen, aber wir
sahen, daß es für nichts wäre. Das waren nicht
Menschen. Sie hatten kein Herz und kein Gewissen.
Vor dem Krieg hätte niemand geglaubt, daß Menschen

zu solchen Verbrechen fähig wären, daß sie so

tief heräbsinken könnten. Uebrigens, unser
Nationalstolz, der Stolz der Polen erlaubte uns nicht,
sich vor dem gehatzten Feind zu demütigen. Unsere

Demut würde sie nur stolz machen. Sie würden

spotten über unseren Schmerz, sie würden
triumphieren. Mögen sie sehen, daß dieser Weg
nicht weit führt. Ihre Morde haben nur unser
Volk vermindert. Wir blieben ohne Väter, ohne
Mütter, aber diese welche zurückblieben, diese
brechen nicht. Durch Leiden haben die Deutschen
unsere jungen Seelen hart gemacht, sie sind hart wie
Stahl. Das Blut unserer Väter fiel auf uns, und
die Sorgen und dieses Blut gibt uns, unserem
Geschlecht, kein Vergessen.

Unseren halblebenden Vater schleppten sie aus
der Wohnung und zogen ihn zum Auto hin. Im
Hause herrschte große Traurigkeit. Aus jedem Win¬

kel schaute die Wehmut, die Leere heraus. Jrgend-
ettvas fehlte, etwas, die Triebkraft, die den präzisen

Mechanismus des häuslichen Lebens bewegt.
Es fehlte das Haupt der Familie. Im Jahre 1943,
am 29. Mai, wurde unser Vater erschossen. Lange
mußte er sich nicht quälen, nur drei Wochen
verbrachte er in den finsteren Zellen des berüchtigten

Pawiaks. Er ging dort in die andere, bessere

Welt, wo es keine Lüge gibt, noch Hochmut. Dorthin

gelangt der Widerhall nicht der mißgunstvollcn
durch kleinmütige Leute aufgehetzten Kämpfe.

Pawiak. Dieses große düstere Gebäude. Heute
existiert es nicht mehr. Es wurde zerstört durch die
Deutschen. Wenn es geblieben wäre, so würde es

das Denkmal der Märtyrer der Hauptstadt sein.
Dort ging mein Bater zugrunde, dort war mein
Bruder, dort war mein Onkel. Jeden züchtigte
die Peitsche der Häscher Hitlers.

Warschau klagt! Warschau, das sind die Trümmer,

Warschau, das ist das Weinen der Waisen;
Warschau, der Ort der Gefängnisse, Warschau, der
Helden, Warschau der Märtyrer!

Jan Kranze,

Fugend ohne Heimat
Die fascistischen Diktaturen zwangen den jungen

Menschen dazu, Propagandist und Pfand für seine
machtvolle Regierung zu sein.

Wir sind Zeugen der Resultate dieser Erziehung
geworden. Die Ideale, die dem jungen Menschen als
lebenswürdig und unverbrüchlich vorgestellt wurden,
liegen zerschlagen am Boden. Der ehemaligen kollektiven

Vorzugsstellung folgt nun ein Existenzkampf, den
er als Einzelner und vielfach auch als Verfolgter
aufnehmen muß. Die Verlassenheit und Entmutigung
erzeugt das Verbrechen.

Wie soll dieser verheerenden inneren und äußeren
Heimatlosigkeit Einhalt geboten werden, wie wird
verhindert, daß der Träger der Gesellschaft zum Vakuum
und so zum Gegenstand kühler Berechnung für die
kriegswilligen Elemente einer ohnmächtigen Ordnung
wird? „Tränen, Leiden und Wunden sind nur soweit
heilsam, als sie unser Leben nicht entmutigen. Vergessen
wir nie — was auch unsere Mission auf Erden, den
Endzweck unseres Lebens, unserer Hoffnungen, das Ergebnis

unserer Schmerzen und Freuden sein mag: wir
sind vor allem die blinden Hüter des Lebens. Dies
ist das einzig und allein Gewisse, der einzig feste Pol
der menschlichen Moral. Man hat uns das Leben
gegeben, wir wissen nicht warum, aber das scheint
klar: nicht um es zu schwächen oder zu verlieren."
(Maeterlinck.)

Daß Leiden keine Tugend ist, zeigen zahlreiche Zeugnisse

von verantwortlichen Politikern und Pädagogen
aus der vorfascistischen Zeit. Sie scheinen heute
vergessen, doch zu Unrecht. Zum Unglück für die jungen
Toten und die jungen Ueberlebenden aber waren
diese pädagogischen Ideale politisch nicht gesichert.

Im Schweizerischen Sozial-Archiv* liegt umfangreiches

Studienmaterial bereit, das Beziehung hat zu
diesem Problem. Oft scheint dieses Material dem
Bibliotheksbenutzer vergraben und schwer erreichbar, ja,
eine gewisse Bibliotheksfurcht hindert ihn, das Archiv
aufzusuchen. Die folgende kleine Auswahl von
Büchern und Aroschüren soll ihn dazu ermuntern.
Gysin, Berthe. Der Völkerbund der Jugend. (37 1/3).
Schult Joh. Das Jugendproblem der Gegenwart. (37,

1-3).
Religiös-soziale Bekenntnisse der Jugend aus dem Pro¬

testantismus, Katholizismus und Judentum. (37
1/5).

Galliker, Ad. Hat unsere Kaufmannsugend Ideale? (HD
13).

Herle, Jak. Unternehmertum und Jugend, (HD 13).
Zbinden, Hans. Jugend und Familie. (HD 13).
Nobs, Ernst. Die bürgerliche Jugendbewegung der

Schweiz. (37 3/1).
Ollenhauer, Erich. Sozialistische Jugendarbeit in der

Krise der Gegenwart. (37 8/k).
Benny, M. Schlechte Gesellschaft. (9984).
Wallenstein, H, Wochenende und Jugendherbergen-

(7996).
Conus: Mutter- und Kinderfürsorge in der Sowjet-

Union. (6211).
Franzen-Hellenberg, L. Die jugendliche Arbeiterin,

(4459).
Fischer Ruth und Franz Heimann: Deutsche Minderst-«

bel. (5607).
Steiger, Emma: Jugendhilfe. (5600).
Levin, S. Jugend in Aufruhr. (7415).
Stelzner. H. Weibliche Fürsorgezöglinge. (7640).

Kruif. Paul de. Kinder rufen nach uns. (9228).

* Alle diese Schriften sind erhältlich im Schweiz.
Svzial-Archio, Zürich, Predigerplatz 35. (Auch Post-
versand).

Zur Schriftsteller Tagung in Chur
25./26. Mai 1946.

Die Fahrt allein schon in den hellen, bequemen Wagen,

mit der neuen Schnellzugslokomotive Re. 4/4 der
SBB., die streckenweise in 125 Kilometer-Geschwindigkeit

dahinglitt, war ein Vergnügen. Chur, die alt«,
rätische Kapitale, die inmitten dicht bewaldeter Hügel, wie
in einer Schale ruht, war beflaggt.

Eine so noble Geste der Ehrung mag sowohl die
Großen wie die Kleinern aus dem vielgestaltigen Bereich

des schweizerischen Schrifttums etwas beschämt
haben. Alle Jene also, die Carl Seelig in seinem Bericht

in der „dl. Z. Z." etwas summarisch und
respektlos als „viel Federvolk,, bezeichnet. (Uebrigens
waren unter dem Federvolt auch etliche Exemplare
großer zartbeschwingter Schmetterlinge vertreten.)
Hilfsbereite Bündner Pfadfinder geleiteten die einzelnen
Gruppen zu ihren Hotels. — Hier mag die vorbildlich

und sicher zeitraubende Arbeit, mit der das junge,
sympathische Fräulein Liselotte Risch aus Chur die
Einquartierung der annähernd zweihundert Teilnehmer

an der Schriftsteller-Tagung organisiert hatte,
nochmals dankend erwähnt werden.

Bei der Nachmittagssitzung im Grotzratssaal, von
Herrn Professor Henry de Ziegler präsidiert, mußte
diesmal einleitend eine Trauerbotschaft verkündet werden.

— Werner Johannes Guggenheim, der bekannnte

Schriftsteller und Dramatiker, war am Vormittag des
25. Mai, in jenem Augenblick vom Herzschlag
getroffen worden, als er den für die Tagung bereitgestellten

Sonderzug in Bern hatte besteigen wollen.
Nach dem Jahresbericht von 1945 folgten die

Berichte der Fachsektionen, Regionalverbände und
Ortsgruppen.

Nachfolger des aus dem Vorstand des S. S. V.
zurücktretenden Hans Zulliger, wurde Jakob Bührer. In
den Prüfungsausschuß der Werkbeleihuagstassr wurden

anstelle von Siegfried Lang und Hans Zulliger,
Hermann Schneider und Erwin Heimann gewählt.

Temperamentvolle Debatten gab es um das Urheberrecht

und um die Kürzung oder Verlängerung der
Schutzfrist, um die Benachteiligung des schweizerischen
Schriftstellers im Ausand (während z. B. gewisse
ausländische Buchprodutte anstandslos bei uns Aufnahme
finden) und um die Kürzung der Mittel für literarische
Sendungen am Radio.

In vorbildlich ruhiger, objektiver Art orientierte
Herr Dr. Weilenmann über den Antrag von Dr.
Tanger (o. G. V. 1945) und über das Ergebnis der
mit der Prüfung dieser Angelegenheit beauftragten
Kommission.

Während be« gemeinsamen Nachtessens im Hotel
Steinbock trugen Jnstrumentalisten und eine kleine
Gruppe des Männerchors, subtile Tongemälde und
klassische Weisen von Schubert und Mozart vor. Um
neun Uhr vormittags waren alle Teilnehmer wieder
im Grotzratssaal versammelt. — Wundervoll verebbten
die Lieder, die das Elite-Ensemble des Churer Män¬

nerchors, zu Ehren der Gäste in vier Landessprachen
vortrugen.

Dr. Ion Pult sprach alsdann über das rätoromanische

Schrifttum, und ehrte zugleich den bedeutendsten

seiner Vertreter. Peider Lansel. Nebe den
bereits bekannten Namen der rätoromanischen Dichter
und Schriftsteller, wie Jon Guidon, Men Rauch, Ion
Semadini und Men Gaudenz hätten auch andere
genannt werden dürfen, die sich als Schriftsteller um
ihren bündnerischen Heimatkanton bereits verdient
gemacht haben. — Auch für Jene, die nicht romanisch
verstehen, war die Rezitation des Gedichtes von Tista
Murk durch die ichöne Betonung ein Genuß.

Bei dem von dem kleinen Rat des Kantons
Graubünden und von der Stadt offerierten Bankett sprach
der Präsident des schweiz. Schriftsteller-Vereins. Seine
warmen Dankesworte über den herzlichen, sreund-
eidgenössischen Empfang waren weit mehr als eine
schöne, diplomatische Geste: helle, echte Freude strahlte
aus seinen Zügen. Ihm antwortete Stadtpräsident Dr.
Gion Mohr. Sehr schlicht, sehr menschlich und persönlich

war seine Ansprache. — „Sie seien eigentlich immer
etwas abseits gestanden und auf sich selbst gestellt
gewesen, die Bllndner und er N-grüßen es. wenn sich

durch diese Zust mmenkunft nun die Beziehungen in
der künstlerischen, der literarischen Zone der
anderssprachigen und anders gearteten Landesteile, mit dem
seines Heimatkantons Graubünden, herzlicher und
enger gestalten würden." Hier nun wäre zu sagen:
„Was zu einem glücklichen Dauerbund werden soll,
schließt sich nicht leicht zusammen: wenn Verständnis

und dauernde Freundschaft entstehen soll, müssen beide

Partner den festen Willen dazu haben, einander
gerecht zu werden und die Eigenart des Andern zu re-,

spektieren."

Nach der mir Beifall aufgenommenen Rede des

Stadtpräsidenten sprachen noch Justizdirektor Dr. Gion
Darms und als Vertreter des Eidgenössischen
Departements des Innern, Herr Marcel du Pasquier.

Selbst der gegen Abend einsetzende Regen vermochte
die allgemein gute Stimmung der Teilnehmer über
die beiden beglückenden Tage in Chur nicht mehr zu
trüben.

Marianne Jmhof-ZumbühT

Bemerkungen zu einer Buchbesprechung

Fräulein Hanny Bodmer, unsere Referentin vom
18. Mai (Was sagt mir die Handschrift meines
Kindes?) bittet uns, in Beantwortung der Besprechung
im Schweizer Frauenblatt vom 13. Juni, folgende
Erklärung abzugeben. Die behandelten Schriften oder

Kinderzeichnungen im Lichtbild vorzuführen war
unmöglich, da es sich in jedem einzelnen Fall um ein
persönliches individuelles Schicksal handelte, das auf der
Leinwand darzustellen eine Indiskretion gewesen
wäre. So interessant Bilder von Handschriften an
sich sind, so durfte die Erophologin in diesem Fall dem
Wunsche der Zuhörcrinnen aus beruflichen Gründen
nicht entgegenkommen.

Für den Lyceumclub: M. Paur-Ulrich



Der Echweîzerrappen hat einen
guten Kurs, wenn es gilt, damit
Unglücklichen zu helfen. Der
goldene Rappen unseres Landes
ist deshalb das Zeichen für die
Heimatlosen, das Abzeichen der
Schweizerischen Zentralstelle für
Flüchtlingshilfe.

Kauf auch Du den goldenen Rappen

für die Heimatlosen!
Abzeichenverkauf am 29./3V. Juni

Löwenstein Kurt. Das Kind als Träger der werdenden
Gesellschaft. (5053).

Wyneken, Gustav. Schule und Jugeudkultur. (10077).
Adler, Max. Neue Menschen. (4530).
Schairer, R. Kampf, Not und Ziel der Jugend in 7

Ländern. (8437).
Gründe!, E. Die Sendung der jungen Generation.

(4565).
Lamm, A. Betrogene Jugend.
Bühler, Charlotte. Drei Generationen im Tagebuch.

(6305).
(Ferger, E. Deutsche Jugend. 5 Reden an die Trotzen¬

den, Sprupellosen, Müden, Traditionsgebundenen,
an die Suchenden. (32 22/1).

Rutishauser: Psychologie der Verwahrlosung (37 36/S).
Weltkonferenz der Jugend in London 1945; Kampf der

Jugend um eine bessere Zukunft. (7cD 13).
Schaer, Ch. Lehrlinge; ihre Ausbildung, Behandlung

und Fürsorge. (10442).
Specht, Minna. Gesinnungswandel, Erziehung der

deutschen Jugend nach dem Weltkrieg. (13049).
Funck, A. Film und Jugend. (6761).

Anmerkung der Redaktion. Eine Mitarbeiterin des
Schweizerischen Sozialarchtvs wird uns nach und nach
iiber die verschiedensten, uns Frauen interessierenden
Gebiete solche Wegweiser durch die Bestände der in
ihrer Art in Europa einzigartigen Bibliothek geben,
wofür wir Fräulein Lotte Schwarz sehr dankbar
sind.

Kleine Rundschau

Frauen im diplomatischen Dienst

O — nicht bei uns — aber in der „La Suisse" lesen

wir, daß in Italien den Frauen die diplomatische
Laufbahn durch ein in Beratung stehendes Projekt
geöffnet werden soll.

Veranstaltungen

Bern: Sektion Bern des schweizerischen Ver¬
eins d e r G e w e r b e - u n d H a u s w i r t-
schaftslehrerinnen. Mttglieder'u-
sammenkunft Samstag, den 29. Juni 1946,
14.30 Uhr, in der landw. Versuchsanstalt Liebefeld,
Bern. Besuch im Bienenhaus unter Führung des
Herrn Dr. Mdrgenthaler, Chef der Bienenabteilung.

Anschließend Vorführuna des Films „Das
Leben der Bienen". Abfahrt Bern, Bahnhosplatz,
Haltestelle Köniz-Omnibus (Eidg. Bank): 14.15 Uhr.
Gewerbliche Zusammenkunft in
Verbindung mit dem Kant. Lehrlingsamt, Bern. Samstag,

den 6. Juli 1946, 14.30 Uhr, in der
Frauenarbeitsschule, Kapellenstraße 4, Bern. Thema:
Einzeichnen verschiedener Formen in das Grundmuster
nach beigelegten Skizzen. (Vorbereitung der
Teilnehmerinnen siehe Anhang). Aussprache über die
angewandten Arbeitsmethoden. Leitung: 5?rl. A.
Eberhard, Fachlehrerin, Frauenarbeitsschule, Bern.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der „Viertelstunde der Frauenberufe" sprechen

Montag, den 1. Juli. Gertrud Niggli und Maria
Witschi über „Die Arbeit der Pflegerin für Gemüts-
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und Geisteskranke". Dienstag, den 2. Juli, um 19.S0:
„Nachrichten für die Frau". In der Sendung „Die
Viertelstunde der Hausfrauenprobleme", die Freitag, den
5. Juli, um 13.30 Uhr, zu vernehmen ist, werden die
Kapitel „Ferien auch für die Hausfrau", „Ferienhilfe
für Frauen", behandelt und um 18 Uhr plaudert Paula
Maag über „Warum einfach, wenns kompliziert auch
geht?".
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Breitsg, 28. luni 1946
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llanxeatkal, llangnsu, l.su-
tea, Biestsl l-ocarao, l.u-
gano, l-urera, bleilen, tleu-
cbâtel, bleuksusen, Oiten,
porrentruzr, ftorscdsck,
Lcksttksusen, Lisssck, 8olo-
tkurn, 8t. Oallen, Tkalvil,
Ikun. Trsmelsa, IVääens-
vil.lVettingea, V/iI,1Vinter-
tkur, ?okingen, ?ug, ^iiri'cb
(2l 8tscktkili,I«n>

^ I'Si-ltiliSl'
îir erkalten täglich tlunckcric von Anfragen von

Bamilien, <iic sick kür eine tlsusbsltkilke aus <iem
itslienisckcn Zücltirol melden möckten. ^nges'ckts
dieser stlut von Interessenten, der nur ein begrenztes

Angebot gegenübersteht, müssen wir alle um
Leduld bitten.

In erster Linie nrerden srir Oenossenscbskier-
ksmilien mit mehreren Kindern oder die sonst
einer ttilke dringend bedürken, so bald als möglich,

d. k. in etwa 4—5 lochen, ru berücksichtigen
zucken.

Unsere kemükungen sowohl in Italien wie suck
bei den Zuständigen Schweizer Stellen werden
ununterbrochen fortgesetzt; sobald eine volle Abklärung

erhielt ist, werden die in Betracht kommenden
angemeldeten Tsmilien die Vertrsgskormuiare ?ur
Ausfüllung erkalten.

Wir möchten nochmals wiederholen, daß es sich
bei den im Südtiro! anzuwerbenden llillen ?um
kleinsten Teil um susgebildete lisussngesielite bandelt,

sondern um jüngere, gutbeleumdete, gesunde,
willige tztädcken, die einer verständnisvollen
Anleitung und Tükrung bedürfen, bis sie sich an die
Anforderungen eines Schweizer tlsusksltes
anpassen.

Binige Kenntnis der italienischen Sprache in der
^rbeitgeberkairülie ist sekr erwünscht ?ur Brleick-
terung eines gedeiklichen àrbeitsverksltnisses.

Oie tztädchen sind kstkoliscti und die meisten
sprechen nur italienisch. Oie Auswahl erkolgt durch
unsere Oelegation nach bestem Wissen und Gewissen,

es ist aber natürlich nickt möglich, dafür ?u
garantieren, daß in jedem einzelnen Ball die Erwartungen

befriedigt werden. Bs braucht guten Willen
auk beiden Seiten.

Bei der ganzen Aktion lassen wir uns nickt nur
Don der Ueberzeugung leiten, dass Zahlreiche

Schweizer Tamiiien durà das Beklen jeder Usus-
hsltkilke in Bedrängnis gekommen sind, sondern
auch durch den Wunsch, den notleidenden hlackdar-
ländern eine positive Uilksaktion ?ugutekommen ?u
lassen. Oie Verhältnisse in Italien, namentlich der
Ootistokk- und Devisenmangel, verhindern immer
noch die Beschäftigung der reichlich vorhandenen
Arbeitskräfte in den an sich so notwendigen Wie-
dcrsukbausrbeiten. Bs gilt deshalb, eine Ueber-
gsngslösung ?u schatten, die beiden Ländern
gleichermaßen nützt.

cier? 0dscIM
blocii nie war es so schwierig 100 gesunde Bier

in den Handel ?u bringen wie gerade heute, da von
den Importeiern in der Schwel? S0?o Ueberses-Bier
sind. Oa müssen ttsustrsuen und Kligros Zusammenstehen,

um ksule Bier auszuschließen.

Unser Teil bestekt darin:
1. Anbringen des Datumstempels der Durchleuchtung;

2. Verkauf innert ?.wei Tagen nach Durchleuchtung.

Ihr Teil besteht darin:
1. Achten suk den Datumstempel;

2. Binkauk auks tztsl höchstens tllr eine Woche.

Dann sind Sie sicher, keine schleckten Bier ?u haben.

01« ^Igros gibt Iknen so 61« grvlNe
Vsrsntle in 6er kritischen leiti

D.S. Wir haben nie ernpkoklen, Bier «einzulegen».
Wer aber Bier einlegte, wird gut tun, regelmäßig
nactir.usdken, wie sie sich kalten.

US/V-Brisckeier, große
5 Stück Br. t.45

Bsndeier kiesige
8 Stück Br. 2.60

Stück —.29°

Stück —.Z2

Soeben aus Amerika ein-
getrokken:

kalifornische
veiilcsfess-

virnsn
getrocknet

la Qualität, schöne, kelle Ware

Kg —.96°
Paket Z60 g t.25

kskso „tucis"
Paket ?u 570 g t.- 14 kg —.67)4

Bisherige Pakete von 555 g —.901

Baumnüsse, französische
Paket ?u 4t5 g t.— 14 kg -.64'/j

S Delikatesse?!
Zmvrns-Deiikàss-^eigen
Paket ?u 570 g t.— 14 kg —.67)4

^Igerisâ»e KIuskst-Dstteln
Paket ?u 5t5 g 1.50 14 kg 4.19

kcktung!
Zeikenksrte verkàiit

sm 6. juii i

8sà8sdins
mit 40° ^ Buttcrgckalt

Tatet 500 g 5.—
Berner:
Kokoskett «Leviona» Tatet 500 g 1^X>

Süßkett mit 10 ?î> Buftergekslt Take! 500 g 1.75

Santa Ssbina mit 20 ?î> Buttergek., Tstel 500 g 2^0
^Schweinefett lerkältlich gegen 2 blinde Soup. S61

K» g -^0
^diur in den Veràtlslsdea, -
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